
Jugend – Perspektiven
Viel ist von den Perspektiven der kommenden Generationen, „der“ Jugend die Rede. Wir stellen Jugend-
studien vor, berichten vom ver.di Programm „Ronja“ und bringen Beiträge von jungen Frauen zu Themen, 
die ihnen auf den Nägeln brennen ...
Wir beginnen mit den Jugendstudien.
Da ist einmal die Shell-Jugendstudie, für die der Kon-
zern bereits seit den 50er Jahren Wissenschaftler*in-
nen beauftragt, „um Sichtweisen, Stimmungen und Er-
wartungen von Jugendlichen in Deutschland zu 
dokumentieren. Die Shell-Jugendstudie präsentiert 
nicht nur eine Sicht auf die Jugend von heute, sondern 
gibt auch gesellschaftspolitische Denkanstöße.“ (Ei-
genwerbung auf shell.de)
Außerdem gibt es die Jugendstudie des Sinus-Insti-
tuts, das im Auftrag der Bundeszentrale für politische 
Bildung und verschiedener (Jugend-)Verbände und 
Stiftungen alle vier Jahre die Lebenswelten junger 
Menschen (14–17 Jahre) untersucht.
Auch die Bertelsmann-Stiftung mischt mit: „Das Leben 
von jungen Menschen in der Corona-Pandemie – Er-
fahrungen, Sorgen, Bedarfe“ (JuCo I und II) wurde mit 
Hilfe des Forschungsverbundes der Universitäten Hil-
desheim und Frankfurt erstellt.
Seit 2017 beauftragt die TUI-Stiftung das Meinungsfor-
schungsinstitut YouGov, junge Menschen (16-26 Jahre) 
in Europa online zu befragen – Schwerpunkt sind u.a. 
Politik, Lebenssituation, die Einstellung zu Europa und 
in den letzten beiden Jahren die Pandemie.

Für die Vodafone-Stiftung hat die Gesellschaft für 
Trend- und Wahlforschung infratest dimap 2021 eine 
Befragung von 14–24Jährigen zu ihrem Verhältnis zu 
Demokratie und Politik, zu ihren Zukunftsvorstellungen 
und -ängsten durchgeführt.
Dazu kommen Veröffentlichungen wie die „Trendstu-
die Jugend in Deutschland – Sommer 2022” von 
Schnetzer und Hurrelmann, die laut Eigenwerbung 
„Klarheit und Verständnis für die Einstellungen und 
das Verhalten zu fünf aktuell wichtigen Themen der 
jungen Generation: Psyche, Finanzen, Krieg, Arbeit 
und Politik“ bei 14–29Jährigen bringen will.
Es drängt sich die Frage auf: Woher kommt das ge-
steigerte Interesse? Geht es darum, zielgenauere 
Marketingstrategien zu entwickeln, oder liegt dem viel-
leicht die Angst zugrunde, dass die nachwachsenden 
Generationen angesichts der globalen Probleme, die 
ihre Zukunft bedrohen, revoltieren könnten?

Apropos Generationen
Generation Y, Generation Z, Millenials, Babyboomer – 
diese Klassifizierungen erwecken den Eindruck, dass 
jeweils bei einer ganzen Altersgruppe gleiche Grundein-
stellungen zu finden seien – ein bisschen wie eine mo-
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dische Neuformulierung des alten „die Jugend von heu-
te...“. Die Befragungen sind kaum ausreichend, um die 
oben genannten weitreichenden Ergebnisse zu fundie-
ren. Allein die Tatsache, dass die Befragungen online 
durchgeführt wurden, schließt einen Teil der angeblich 
abgebildeten Generation aus – spätestens seit den Pro-
blemen mit Homeschooling wissen wir, dass der Zu-
gang zur Onlinewelt keineswegs selbstverständlich ist.
Unterschiedliche Rahmenbedingungen und Erfahrun-
gen müssten berücksichtigt werden, das ist aber nur 
bei einem Teil der Studien der Fall. Dabei sind eine 
Vielzahl von Faktoren relevant: Inwieweit wird z.B. die 
Frage nach Zukunftsvorstellungen beeinflusst von der 
finanziellen Absicherung und dem Bildungszugang der 
Befragten? Sind die Antworten bei Jungen und Mäd-
chen unterschiedlich, sind es gesellschaftlich geprägte 
Rollenbilder, die hier zum Tragen kommen? Sind die 
Antworten unterschiedlich zwischen Großstadt/Stadt/
Land, vielleicht auch nach Regionen?
Und vor allem müsste untersucht werden, ob sich tat-
sächlich Einstellungen nur bei einer Generation ge-
wandelt haben oder ob in der gesamten Bevölkerung 
in dem betreffenden Bereich ein Umdenken eingesetzt 
hat. Alle Studien kommen zu dem Schluss, dass die 
Corona-Pandemie, die Folgen der Klimakatastrophe 
(und bei den aktuellsten Befragungen der Ukraine-
Krieg) belastend wirken und Zukunftsängste verstär-
ken. Nur bei den Jugendlichen oder quer durch die Ge-
sellschaft?
Zu grundlegenden Fragen finden sich in den Studien 
z.T. entgegengesetzte Ergebnisse: Die Shell-Jugend-
studie diagnostiziert ein (weiteres) Ansteigen der Zufrie-
denheit mit der Demokratie (auf 77%), vodafone/infra-
test hingegen warnt vor zunehmender Skepsis und dass 
gerade noch knapp die Hälfte der Befragten zufrieden 
mit dem Funktionieren der Demokratie sei.
Die Shell-Studie sieht junge Frauen als „Trendsetter 

einer bewussteren Lebensführung“ und stellt einen An-
stieg der Bedeutung des eigenen politischen Engage-
ments bei jungen Frauen fest. Die Aussage „Junge 
Männer geben sich weniger gefühlsbetont und stärker 
materialistisch als junge Frauen. Deutlich ausgepräg-
ter ist vor allem ihr Wunsch, selbst Macht und Einfluss 
zu haben“ klingt allerdings eher nach Klischee.

Handlungsbedarf besteht auf jeden Fall
Bei den Jugendlichen machen sich die Folgen des 
Lockdowns und der Einschränkungen durch die Coro-
na-Pandemie bemerkbar. Dazu kommen die sehr be-
gründeten Zukunftsängste – sowohl was die ganz  
konkrete persönliche Perspektive angesichts wirt-
schaftlicher Krisen und zunehmender Spaltung der 
Gesellschaft angeht als auch im Hinblick auf Klimaka-
tastrophe und Krieg. Das hat (auch) gesundheitliche 
Folgen: Laut BR24 hat die Kaufmännische Kranken-
kasse in Nürnberg gerade Zahlen zum Anstieg der 
ärztlich diagnostizierten Depressionen bei jungen 
Menschen veröffentlicht. Demnach ist bei der Alters-
gruppe zwischen 13 und 18 ein Anstieg um 117% bei 
den Mädchen und rund 60% bei den Jungen registriert 
worden. Auch die AOK rechnet damit, dass sich die 
Zahl der betroffenen Jugendlichen nach der Pandemie 
verdoppelt haben dürfte.
Vielleicht gibt ein Widerspruch bei den Studien einen 
Hinweis: Während z.B. die vodafone/infratest-Studie 
ihre Internetseite aufmacht mit „86 Prozent der jungen 
Menschen in Deutschland machen sich Sorgen um 
ihre Zukunft“, äußern sich die Autor*innen anderer Stu-
dien erstaunt darüber, dass Jugendliche trotz der ob-
jektiven Probleme immer noch relativ optimistisch sind. 
Das könnte natürlich daran liegen, dass gemeinsames 
Handeln wie z.B. in der Fridays for Future-Bewegung 
auch dazu beiträgt, die eigene Kraft zu realisieren.

Corinna Poll
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Mit der Herausforderung, Gewerkschaftsarbeit 
für junge Frauen attraktiv, vielfältig und bunt zu 
gestalten, hat sich der Bundesfrauenrat in einem 
breit angelegten Dialogprozess befasst. Aktive, 
ehrenamtliche und hauptamtliche Kolleginnen 
haben sich mit den Zukunftsthemen für die  
ver.di-Frauenpolitik auseinandergesetzt. Daraus 
ist neben vielen anderen Aufgaben die Idee ent-
standen, ein Zukunftsprojekt für junge Frauen 
zu entwickeln.

Von den „Jungen Wilden“ zu „Ronja“
Gestartet wurde mit einer Gruppe von Kollegin-
nen, den „Jungen Wilden“, die erste Konzept-
ideen entwickelten, wie ein Zukunftsprojekt für 
junge Frauen aussehen könnte. In der weiteren 
Arbeit befassten sich ehrenamtliche und haupt-
amtliche Kolleginnen in einer Projektgruppe mit 
der Konkretisierung, und das Konzept „Zukunfts-
programm für jungen Frauen U40“ wurde entwi-
ckelt. Ziel des Programms ist es, neben der Ver-
mittlung gewerkschaftspolitischer Inhalte die 
jungen aktiven Frauen zu empowern, dass sie 
sich die Übernahme von Funktionen im Betrieb 
und/oder in ver.di-Gremien zutrauen und sich in 
ver.di einmischen. 

Die Idee in die Organisation tragen
Wie kommt ein Mädchenname, der Kindheit 
wachruft, für ein Frauenzukunftsprogramm in 
der Organisation an? Können wir uns das trau-
en?
Ja, wir haben uns getraut. Denn „Ronja“ steht 

für: Rebellisch, Organisiert, Neugierig, Jung und 
Aktiv. Und genau diese jungen Frauen sollten 
mit unserem Programm angesprochen werden. 

Das einjährige, modular aufgebaute Zukunfts-
programm für junge Frauen stand – und nach 
der Präsentation im Bundesfrauenrat nahm al-
les ziemlich schnell Fahrt auf.
Die Entstehung einer Kooperation mit dem Be-
reich „Ansprache und Aktivierung in der Bil-
dungsarbeit“, die Tour durch die Landesbezirke 
und die Fachbereiche, um die Verantwortlichen 
für unser Projekt zu begeistern und sie als Un-
terstützer*innen zu gewinnen, die Ansprache 
und Gewinnung junger, engagierter Frauen 
durch unsere hauptamtlichen Kolleginnen vor 
Ort, denen wir umfangreiche Materialien zur 
Verfügung stellten – das alles und noch sehr viel 
mehr stand auf der Agenda.
Zuerst einmal wollten wir mit einer Pilotgruppe 
von 15–20 Frauen starten. Am Ende der Anmel-
defrist hatten wir 53 Bewerbungen von jungen 
Frauen vor uns liegen! Keiner der so sehr moti-
vierten Frauen wollten wir absagen, also starte-
ten wir dreizügig. Und natürlich waren unsere 
drei regionalen Gruppen sehr schnell die „Ron-
ja-Banden“.

Der Lebensrealität junger Frauen 
gerecht werden 

Um die Teilnahme neben Beruf, privaten Ver-
pflichtungen und ehrenamtlichem Engagement 
möglichst reibungslos zu gestalten, fanden die 

Module überwiegend in Onlinelerneinheiten 
statt. Zum Auftakt, beim Boxenstopp, zum Fina-
le und einem Rhetorikseminar (Rhetorik zum 
Ausprobieren) trafen sich die „Ronjas“ in Prä-
senz in verschiedenen ver.di-Bildungsstätten. 
Im Juni 2021 konnten sich alle Frauen zur Auf-
taktveranstaltung des „Zukunftsprogramms für 
junge Frauen U40 – Ronja“ endlich in Präsenz 
treffen, zweimal hatten wir es wegen der Pande-
mie verschieben müssen. Es gab Grußworte 
von ver.di-Frauen – verbunden mit der eigenen 
Geschichte, wie sie zur Gewerkschaft gefunden 
haben, wer sie unterstützt hat, was ihnen die 
Arbeit schwergemacht hat, warum sie trotzdem 

oder gerade deshalb heute in verantwortungs-
voller Position für ver.di arbeiten und was sie 
den jungen „Ronjas“ mit auf ihren Weg geben 
wollen. Am Ende dieser drei Tage hatten sich die 
jungen Frauen kennengelernt, und eine große 
Begeisterung und Aufbruchsstimmung war deut-
lich zu spüren. 

Was waren die Inhalte der Module?
Zwischen Auftakt, Boxenstopp und Finale fan-
den die Onlinemodule ebenfalls dreizügig statt. 

Frauenzukunftsprogramm Ronja
Wir wollen mehr junge Frauen in unserer Gewerkschaft werden! 

Dazu müssen wir attraktiv sein, aktivieren, gewinnen und binden!
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Themen waren die Geschichte der Gewerk-
schafts- und der Frauenbewegung, die Struktur 
der ver.di und ihrer Gremien, Geschlechterde-
mokratie und Gleichstellung, ver.di als Netz-
werkorganisation und gendergerechte Tarifar-
beit. Neben der Vermittlung dieser Inhalte 
wurden Rhetorik, Kommunikation und Modera-
tion sowie Zeit- und Selbstmanagement ange-
boten. Im Boxenstopp erhielten die Teilnehme-
rinnen die Aufgabe, eine eigene Aktionsidee zu 
entwickeln, mit der sie junge Frauen ansprechen 
und für ver.di begeistern wollten. 

Ein Jahr engagiertes Lernen, 
Begegnung und Begeisterung

Das Finale im Mai 2022 ist allen noch präsent, 
und es wirkt nach. Vor uns standen starke junge 
Frauen, die ihren persönlichen Weg und ihren 
Weg in ver.di gefunden haben. 
Die entwickelten Aktionsideen übertrafen unse-
re Vorstellungen bei weitem, sie sind nachzule-
sen auf der Hompage der ver.di-Frauen www.
frauen-ver.di.de. Dort gibt es viele Beiträge, Vi-
deos und Statements der „Ronjas“ und eine 
Darstellung der verschiedenen Aktionsideen.
Für ihr engagiertes Lernen und den Einsatz für 
ver.di bekamen die Kolleginnen ihr Abschlusszer-
tifikat vom Vorsitzenden und dem für Frauenarbeit 
zuständigen Bundesvorstandsmitglied über-
geben. Alle waren sehr stolz – die jungen „Ron-
jas“, die Teamer*innen, die unsere Kolleginnen 
hervorragend begleitet und fit gemacht haben, 

und wir, die Kolleginnen vom Bereich Frauen- 
und Gleichstellungspolitik.
Unsere Idee und unser Konzept zur Gewinnung 
junger Frauen sind aufgegangen. Wir haben im 
Kreis der „Ronjas“ viele aktive, engagierte Frau-
en gewonnen, die als neue Betriebsratsmitglie-
der und BR-Vorsitzende, als Aufsichtsratsmit-
glieder oder Mitglieder in der Tarifkommission 
mitarbeiten. Und sie verfolgen das Ziel, andere 
junge Frauen für ver.di zu gewinnen und zu be-
geistern.
Es geht weiter mit „Ronja“. Für den Sommer 
2023 ist ein Revival verabredet. Und für uns 
Hauptamtliche gibt es jede Menge zu tun, denn 
wir wollen, dass das Pilotprojekt oder einzelne 
Module fester Bestandteil in der ver.di-Bildun-
garbeit und in unserer Gewerkschaft werden. 

Daniela v. Wantoch-Rekowski 
ver.di Bundesverwaltung

Ronja-Frauen
Drei junge Frauen, die am Ronja-Programm teilgenommen haben, berichten von ihren 
Erfahrungen: Nina (27) aus Bayern, Heilerziehungspflegerin, seit einem Jahr Personal-
ratsmitglied, vorher JAV-Vertreterin, Laura (26) aus Hessen und Linda (34), Bürokauf-
frau, seit 2012 im Betriebsrat, seit 2022 BR-Vorsitzende, aus Bamberg.

quer: Warum bist du eine Ronja geworden und 
hast am Programm teilgenommen? 
Laura: Ich bin Ronja geworden, weil es das ers-
te Programm war, das mir angeboten wurde, 
das nur für junge Frauen ist und in dem es um 
die Bewältigung von den alltäglichen Hürden 
einer Frau geht. Ein solches Programm sollte 
es in Schulen geben. Viele junge Frauen – mich 
eingeschlossen – wissen nicht, warum sie wie 

handeln und woher das alles eigentlich kommt, 
und dass wir vor allem auch nicht gezwungen 
sind, in diesem Teufelskreis weiter mitlaufen zu 
müssen.
Linda: Ich wusste, ich will mich weiterentwi-
ckeln, wusste aber nicht, wie und wo. Da habe 
ich diese Einladung bekommen und dachte, das 
ist genau das Richtige für mich. Ich wusste vor-
her wenig über Frauenarbeit und Feminismus, Projektarbeit beim Ronja-Treffen in Walsrode
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und es hat sich mir eine ganz neue Welt eröff-
net. Jetzt erzähle ich über Frauenrechte, dass 
es mehr ist, als wie damals BHs zu verbrennen, 
und ich kläre alle auf. 
Nina: Ausschlaggebend bei mir waren die an-
gebotenen Kommunikationsmodule, und zwar 
zu lernen, wie spreche ich, wie trete ich auf, wie 
nehme ich mir den Raum, den ich mir nehmen 
möchte und den ich mir auch nehmen darf, und 
wie fülle ich diesen aus. Ich fand es unglaub-
lich spannend, dies in einem feministischen 
Programm für junge Frauen zu haben. Ange-
sprochen hat mich auch, ver.di kennenzulernen. 
Was es für mich für Möglichkeiten bei ver.di gibt, 
aktiv zu werden.
quer: Haben dich dann die Kommunikationsmo-
dule auch weitergebracht?
Nina: Auf jeden Fall! Es waren gerade die Mo-
dule, die wir in Präsenz machen konnten, be-
sonders wertvoll, weil wahnsinnig viel Vernet-
zung stattfand. Wir konnten uns gegenseitig 
so viel an Kompetenzen und an Stärke geben. 
Ich hatte echt auch Bammel davor, z.B. frei vor 
einer Gruppe zu sprechen, aber das ist so toll 
gemacht geworden. Dadurch, dass wir so eine 
tolle Gemeinschaft waren und eine wertschät-
zende Atmosphäre geherrscht hat, war es leich-
ter, sich vorne hinzustellen und zu reden.
quer: Wie kam es dazu, dass ihr euch so wert-
geschätzt haben? 
Nina: Nach Corona hatten wir alle wenig sozia-
le Kontakte. Wir haben es geschätzt, Menschen 
kennenzulernen, die kämpfen und die für etwas 
einstehen. Das war der Spirit. Wir kämpfen zwar 
teilweise für unterschiedliche Sachen, aber wir 
treffen uns alle in dem gewerkschaftlichen und 

in dem feministischen Punkt. Ich bin überzeug-
te Feministin und glaube, wenn wir Feminismus 
richtig leben, wirkt es. 
quer: Welche Module waren am interessantes-
ten? 
Laura: Für mich waren die Module „Meine 
Chefin bin ich“, „Jetzt reden wir in echt“, „Ich 
– Frau in der Gesellschaft“, „Wir wollen reden“ 
und „Platz da – jetzt kommen wir“ besonders 

hilfreich in meiner Entwicklung, da einem dort 
Hintergründe und Bewältigungsstrategien na-
hegelegt wurden. Ich weiß nun, woher dieses 
„andere“ Denken der Frau kommt und wie ich 
mir selbst helfen kann, sei es in der direkten 
Kommunikation oder auch in meinem eigenen 
inneren Dialog. Die Geschichte von einem so 
verwurzelten Problem zu erkennen und vor al-
lem zu verstehen und dann auch noch in Rhe-
torik geschult  zu sein, sind sehr unterschätzte 
Mittel, um sich als Frau im Patriarchat zurecht-
zu finden und sich nicht unterkriegen zu lassen. 
Viele junge Frauen wissen gar nicht, dass es 
mehr als in Ordnung ist, NEIN zu sagen. Wie 

ich bereits sagte – jungen Frauen MUSS beige-
bracht werden, für sich selbst einzustehen und 
nicht alles mitzumachen.
Linda: Das erste Modul – Frauengeschichte –  
war das Wichtigste für mich. Wo kommt es her 
– was war der Auslöser? Und Kommunikation 
hat mich echt weitergebracht. 
quer: Gab es ein Highlight des Programms?
Laura: Ich persönlich interessiere mich sehr für 
Kommunikation und Rhetorik. Allerdings muss 
ich sagen, dass es vor allem die Module in Prä-
senz waren, die mich am meisten bereichert ha-
ben, da wir uns dort untereinander ganz anders 
austauschen konnten. Ich konnte sehen, dass 
es sämtlichen Frauen in allen möglichen Berufs-
bildern ähnlich, wenn nicht sogar genauso geht/
ging wie mir. Diese Erkenntnis und dieser Aus-
tausch haben in mir ein Gefühl der Zugehörig-
keit und der Sicherheit gegeben. 
Nina: Es gab viele wunderschöne Momente. Es 
gab vieles, worauf ich auch besonders stolz bin. 
Wir haben z.B. ein Video als Nachrichtensen-
dung gedreht, wo wir Ronja als Tochtergewerk-
schaft von ver.di vorgestellt und gespielt haben 
mit Interviews. Wie wir uns vorstellen, wie sich 
Ronja weiterentwickelt. 
quer: Was waren für dich die wichtigsten Er-
kenntnisse, die du während des Programms ge-
wonnen hast?
Nina: Dass ich nicht alleine bin, dass es viele 
Menschen gibt, die genau für dasselbe einste-
hen wie ich, dass ich mich auf viele Menschen 
verlassen kann, dass ich stark bin und dass ich 
– so wie ich bin – auf unglaublich viele Kompe-
tenzen zurückgreifen kann. 
Linda: Ich habe eine Stimme – ich muss mich 

Ronjas 2022 – ein guter Jahrgang!
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Rahmen von ver.di verwirklichen zu können. Bis 
es so weit ist, bin ich privat wachsam und ak-
tiv. Wenn jeder von uns jeden Tag versucht, die 
Welt ein wenig besser zu machen, kommen wir 
früher oder später alle ans Ziel!
Linda: Ich möchte mich weiter in der Tarifkom-
mission, als Betriebsratsvorsitzende und im 
Aufsichtsrat engagieren. Ich habe mich getraut, 
mich aufstellen zu lassen, über die ver.di-Liste 
bin ich dann in den Aufsichtsrat gekommen. Da-
bei habe ich viel Unterstützung von meinen Kol-
leg*innen bekommen. Auch ich würde gerne die 
Einarbeitung zur Gewerkschaftssekretärin bei 
ver.di machen. Ich möchte auch anderen das 
weitergeben, was ich mitbekommen habe.
quer: Welche Wünsche hast du an ver.di?
Linda: Ich wünsche mir mehr Transparenz für 
normale Mitglieder, dass ver.di sie auch abholt, 
damit sie sich mehr engagieren können. 
Nina: Mein größter Wunsch ist, dass Ronja wei-
terbesteht. Ich möchte, dass davon noch ganz 
viele profitieren können. Und unabhängig da-
von, eine Aufwertung der sozialen Berufe.
Laura: Ich wünsche mir, dass ver.di weiterhin 
kreativ und aktiv versucht, etwas zu bewegen 
und zu verändern. Ronja ist ein tolles Beispiel 
für den Einfallsreichtum und den Mut zur Fan-
tasie von ver.di. Ich bin überzeugt davon, dass 
mit Ronja ein Stein ins Rollen gebracht wurde, 
den so schnell keiner mehr aufhalten kann ... 
und will!

Interview: Bettina Messinger
und Daniela v. Wantoch-Rekowski 

 

auch als Frau nicht unterbuttern lassen – ich 
kann sagen, was ich möchte – wer mich be-
urteilen will, soll mich beurteilen, das ist mir 
mittlerweile egal. Ich habe die Erkenntnis, dass 
ich keine Angst haben muss, meinen Beruf zu 
wechseln, weil es auch anders sein kann. 
Laura: Dass ich nicht allein bin und kein Einzel-
fall. Dass dieses Denkmuster sehr verbreitet ist 
und viele daraus ausbrechen wollen. 
quer: Was möchtest du jungen Frauen mitge-
ben, die sich für ver.di interessieren, aber noch 
unsicher sind?
Laura: Macht es! Auch wenn es euch Angst 
macht oder ihr nicht wisst, ob es denn wirklich 
das Richtige für euch ist. Es ist Wissen, wel-
ches ihr sonst nirgendwo bekommen werdet. 
Leider. Wir alle kämpfen täglich unsere eige-
nen kleinen Schlachten, die mit dem Wissen 
und dem Halt, den ihr dort bekommen werdet, 
wesentlich leichter zu bewältigen sind. Ihr wer-
det euch selbst in einem neuen Licht sehen 
und auch eine neue Gemeinschaft finden.
Linda: Aufstehen und sagen, was man will! 
Fragt einfach nach – ruft einfach bei ver.di an.
Nina: Ausprobieren! 
quer: Möchtest du dich in Zukunft bei ver.di oder 
betrieblich engagieren?
Nina: Ja, betrieblich auf jeden Fall. Und bei ver.di 
bin ich total angefixt, mich zu engagieren. Augen-
blicklich habe ich die Kapazitäten noch nicht. Aber 
das wird sich ändern. 
Laura: Ich habe mich schon vor Ronja um un-
sere Azubis gekümmert und war freigestelltes 
Betriebsratsmitglied. Und ich hoffe, irgendwann 
bei ver.di arbeiten zu dürfen und meine Energie, 
meine Motivation und meine Ideen jeden Tag im 

ver.di-Jugend 
gegen Sexismus 
in Betrieb und 
Gesellschaft

Als Haupt- und Ehrenamtliche in der ver.di-Ju-
gend haben wir die Aufgabe, betrieblichen Ak-
teur*innen von Anfang an zur Seite zu stehen 
und sie über ihre Handlungsmöglichkeiten und 
ihre Gewerkschaft zu informieren. Wir verstehen 
es deshalb auch als Teil unseres Auftrags, uns 
gegen Sexismus in Betrieb und Gesellschaft 
stark zu machen und JAVen und Azubis für das 
Thema zu sensibilisieren und Interventionsmög-
lichkeiten aufzuzeigen.
Deshalb haben wir über die Jahre zahlreiche 
Aktivitäten, Maßnahmen und Angebote zum 
Thema entwickelt, die in unterschiedlicher Wei-
se wirken – von Informationsangeboten, über 
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gesellschaftliches Engagement bis hin zur kriti-
schen Selbstverpflichtung. Hier findest du eine 
kleine Auswahl:

Solidarity Reader
Auch wenn es im Betrieb viele Möglichkeiten 
gibt, gegen Diskriminierung und Ausgrenzung 
vorzugehen, fällt es in bestimmten Situationen 
dann oft doch nicht so leicht, die richtigen Worte 
zu finden. Manchmal ist der Moment auch schon 
vorbei und hinterlässt ein mulmiges Gefühl, dass 
da etwas nicht okay war.
Unser Reader will auf der einen Seite darüber 
informieren, warum sich einige Ausgrenzungs-
mechanismen so hartnäckig halten. Auf der an-
deren Seite soll er Mut machen, sich gegen Aus-
grenzung zu stellen!

JAV-Tagesveranstaltung
JAVen können bei ihren Jugendsekretär*in-
nen eine Tagesveranstaltung zum Thema „fight  
sexism!“ anfragen. In dieser Tagesveranstaltung 
geht es um Sexismus im Alltag und im Betrieb. Im 
ersten Teil vermitteln wir Sensibilisierung für das 
Thema und zeigen Interventionsmöglichkeiten 
auf, die wir als Individuen in Situationen haben, 
in denen wir Sexismus begegnen. Im späteren 
Teil geht es um Handlungsmöglichkeiten im Be-
trieb. Dabei sollen die Teilnehmenden vor allem 
Folgendes aus der Veranstaltung mitnehmen:

•	 Sie wissen, dass Sexismus ein gesellschaft-
liches Problem ist, gegen das sich die Ge-
werkschaft starkmacht. 

•	 Sie wissen, dass Sexismus ein komplexes 
Phänomen ist, das auf vielen gesellschaft-
lichen Ebenen greift und die Geschlechter 
unterschiedlich betrifft. 

•	 Sie kennen unterschiedliche Strategien, um 
Sexismus im Alltag verbal zu begegnen. 

•	 Sie kennen ihre Rechte und Möglichkeiten 
für die Umsetzung von Gleichstellung und 
den Umgang mit sexistischer Diskriminie-
rung im Betrieb. 

•	 Sie haben erste Schritte für eine Verbes-
serung der Gleichstellung in ihrem Betrieb 
geplant und Verabredungen für die weitere 
Umsetzung getroffen.

Frauenkampftag – weltweit
Frauen leisten immer noch den Löwinnenanteil 
der sogenannten Sorgearbeit – sowohl im Ar-
beitsmarkt als auch im eigenen Haushalt. Dass 
es nicht mehr selbstverständlich ist, dass diese 
Arbeit ausschließlich von Frauen ausgeübt wird, 
ist Resultat langer Kämpfe der historischen 
Frauenbewegung.
Der 8. März ist deshalb aus dem Jahresplan 
der ver.di-Jugend nicht mehr wegzudenken. Je-
des Jahr gehen wir auf die Straße, um unseren 
Standpunkt deutlich zu machen. Gemeinsam 
mit feministischen Bündnissen machen wir uns 
stark für mehr Gleichberechtigung und die Auf-
wertung von Care-Arbeit.

Awareness-Teams
Auf Veranstaltungen der ver.di-Jugend Bayern 
sollen sich alle Anwesenden gut und sicher füh-
len und unsere Angebote sollen ein Safe Space 
für alle Beteiligten sein. 
Deshalb gibt es auf unseren Veranstaltungen 
ein sogenanntes Awareness-Team. Sollte je-
mand auf irgendeine Weise übergriffiges, grenz-
überschreitendes oder diskriminierendes Ver-
halten beobachten oder erleben, kann diese 
Person sich jederzeit an die Ansprechpartner*in-
nen aus dem Awareness-Team wenden.
Wir besetzen das Awareness-Team so, dass 
Haupt- und Ehrenamtliche darin vertreten sind 

und Menschen unterschiedlichen Geschlechts, 
um unseren Teilnehmenden eine Auswahl an An-
sprechpartner*innen zu ermöglichen. Das Aware-
ness-Team kann auf einen Rückzugsraum zu-
greifen und ist rund um die Uhr über eine eigene 
Telefonnummer erreichbar. 
Informationen über die Teammitglieder, die Kon-
taktmöglichkeiten und die Umgangsregeln, die 
wir uns gegeben haben, werden auf der Veran-
staltung gut sichtbar ausgehängt, sodass alle 
Anwesenden sich sicher fühlen können.
Wenn du mehr über die Aktivitäten der ver.di-Ju-
gend Bayern erfahren möchtest, schau gerne 
auf unseren Social-Media-Kanälen vorbei:

www.facebook.com/verdijugendby
www.instagram.com/verdijugendbayern

Katharina Heymann
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8. März 2018, Frauenkampftag: In Spanien 
streiken sechs Millionen Menschen für die 
Rechte von Frauen, für die Abschaffung der pa-
triarchalen Strukturen in der Gesellschaft. Die 
„Ni una Menos“-Bewegung (dt. „keine mehr“ 
oder „nicht eine weniger“) in Lateinamerika 
bringt Millionen für Streiks und Proteste gegen 
Gewalt an Frauen auf die Straße. In Argentinien 
schafft es die Frauenstreikbewegung, sich das 
Recht auf einen legalen Schwangerschaftsab-
bruch zu erkämpfen. Seit 2021 gehört dieser 
nun zur allgemeinen Gesundheitsversorgung. 
In Polen entzünden sich Massenstreiks in den 
Jahren 2020 und 2021, ein Ausdruck des Pro-
tests gegen die reaktionäre und frauenfeindli-
che Regierung. 
Auch in Deutschland formiert sich die Frauen-
bewegung neu und entwickelt neue Kräfte. Die 
Aktionen zum 8. März, dem seit über 100 Jah-
ren zentralen Tag der internationalen Frauenbe-
wegung, nehmen seit einigen Jahren wieder an 
Dynamik zu, und auch hierzulande sind die Rufe 
nach einem Frauenstreik sehr laut geworden. 

Warum Frauenstreik?
Häufig fehlt in unserer Gesellschaft das Ver-
ständnis für den feministischen Kampf. Frauen 
dürfen wählen, arbeiten gehen und irgendwie 
ja auch sonst alles machen. Aber dass Frauen 
gleichberechtigt sind, ist ein Trugschluss. Gen-
der Pay Gap und gesellschaftlich schlechter 
gestellte „Frauenberufe“, patriarchale Gewalt 
und Sexismus als tägliche Begleiter, die §§218 
und 219 Strafgesetzbuch, die den Schwanger-
schaftsabbruch kriminalisieren und noch immer 

nicht abgeschafft sind, und Reproduktionsarbeit 
ist immer noch Frauensache. Daraus folgen Iso-
lierung, Teilzeitarbeit und in letzter Konsequenz 
die Altersarmut. 
Nein, Frauen können in dieser Gesellschaft im-
mer noch nicht frei leben. Um diese Verhältnisse 
abzuschaffen, braucht es eine starke Frauenbe-
wegung, die sich nicht zersplittert und die sicht-
bare wirksame Proteste gegen diese Zustände 
organisiert. Wir wollen die Verhältnisse, denen 
wir tagtäglich ausgesetzt sind, an die Öffent-
lichkeit zerren und zeigen, dass ohne uns die 
Welt stillsteht. Wir wollen Druck aufbauen und 
für Veränderung kämpfen. Was bietet sich da 
besser an, als für einen Tag die Arbeit niederzu-
legen und auch den Herd kalt zu lassen?

Frauenstreik – wie geht das?
Der politische Streik ist in Deutschland heiß 
umstritten, noch dazu gibt es hier 
eine völlig andere Streik- und Pro-
testkultur als in anderen Ländern. 
Dennoch können wir von unseren 
Schwestern und Kolleginnen in 
Spanien, Lateinamerika und Polen 
einiges lernen. Sie alle eint, dass 
die Streiks nicht vom Himmel ge-
fallen sind, sondern jahrelange 
Diskussions- und Aufbauprozesse 
vorangegangen sind. Von den Or-
ganisator*innen in Spanien wissen 
wir, dass sie über vier Jahre ge-
braucht haben, um die großen Ge-
werkschaften für einen Streikaufruf 
zu gewinnen. Hier in Deutschland 

stehen wir ganz am Anfang. Die Bedenken sind 
groß, hier treffen völlig unterschiedliche Kultu-
ren aus Gewerkschafts- und politischer Bewe-
gung aufeinander, aber wir wollen hartnäckig 
bleiben und die Debatten um einen Frauenstreik 
in Deutschland weiter vorantreiben. 
Erste Schritte sind wir zum diesjährigen  
8. März gegangen. Bundesweit begleiteten 
Frauenstreik-Komitees solidarisch mit Aktionen 
die Tarifauseinandersetzung im Sozial- und Er-
ziehungsdienst, in dem 80% Frauen arbeiten. 
Am Frauenkampftag, dem 8. März, wurden die 
Kolleg*innen zum Streiken aufgerufen. Die tradi-
tionellen feministischen Demonstrationen konn-
ten so mit Gewerkschaftsaktionen verknüpft 
werden. Diese Idee hat unsere Bundesfrauen-
sekretärin Karin Schwendler in der quer vom 
Januar 2019 schon aufgebracht. Dieses Jahr 
konnten wir sie umsetzen. Und so werden wir in 
den kommenden Jahren weitere kleinere Schrit-
te hin zu einem Frauenstreik gehen.

Stefanie Pilz

Frauenstreik – Landesweit – Wir alle 
sind bereit!
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Noch immer scheint die Vereinbarkeit von Beruf 
und Familie „Frauensache“ zu sein. In einer Erhe-
bung zu den häufigsten Erwerbskonstellationen 
in Paarhaushalten mit Kindern unter 12 Jahren 
(DIW Berlin 20181) zeigte sich, dass die Model-
le „Mann Vollzeit/Frau Teilzeit“ (knapp 50%) so-
wie „Mann Vollzeit/Frau erwerbslos“ (25%) klar 
überwogen, gefolgt von „beide in Vollzeit“ (ca. 
12%). Sämtliche Konstellationen mit der Frau 
als Hauptverdienerin lagen unter 5%. 

Und wie sieht es mit der partnerschaftlichen 
Verteilung der sozialen und häuslichen Aufga-
ben aus? Auch hier hat sich bisher wenig ver-
ändert, vielleicht abgesehen von einer größeren 
Bereitschaft jüngerer Väter, ihre neugeborenen 
Kinder zu betreuen (2–4 Monate „Väterzeit“). 
Während der Corona-Pandemie verstärkte sich 
die familiäre (Doppel-)Belastung, besonders für 
Alleinerziehende. Auch wenn sich Männer zu 
Beginn des Lockdowns vorübergehend stärker 
engagierten, leisteten und leisten Frauen „wie 
gewohnt“ wieder den Löwenanteil im Haushalt, 
Homeschooling und Homeoffice.2 

Konkrete Zahlen
„Mit 2,35 Millionen Pflegepersonen stellen Frau-
en fast zwei Drittel derjenigen, die unbezahlte 
Sorgearbeit leisten. Frauen leisten täglich 52% 

Vater, Mutter, Kind ...
©Stephanie Hofschlaeger, pixelio.de

mehr unbezahlte Arbeit als Männer für Kinder, 
Haushalt, Pflege und Ehrenamt. Damit bringen 
sie pro Tag 87 Minuten mehr Zeit für diese un-
bezahlte Arbeit auf als Männer … Die Sorgear-
beitslücke, der Gender Care Gap, liegt bei ca. 
52,4%.“3

Geschlechterstereotype
Sind Frauen tatsächlich einfühlsamer und so-
zialer und daher besser für Care-Arbeit geeig-
net, wie es solche klischeehaften Bilder und Zu-
schreibungen suggerieren? Oder liegt es nicht 
vielmehr an der Erziehung und den gesellschaft-
lichen Verhältnissen, dass Frauen eher bereit 
sind, zurückzustecken, auf ihre Unabhängig-

keit zu verzichten, sich für andere aufzuopfern? 
Hier herrscht ein ökonomischer Zwang: Solange 
Frauenberufe schlechter bezahlt sind und Auf-
gaben wie häusliche Pflege und Kinderbetreu-
ung nicht als gesellschaftlich relevante Arbeit 
anerkannt und honoriert werden, lässt sich der 
Teufelskreis aus (weiblicher) Teilzeit- oder pre-
kärer Beschäftigung, Jobunsicherheit („in Krisen 
zurück an den Herd“), Karrierebrüchen und Al-
tersarmut nicht durchbrechen.
Dabei ist noch gar nicht berücksichtigt, dass alle 
Beschäftigten auch Menschen sind, die ein An-
recht auf Freizeit und Privatleben haben. Das 
heißt für Frauen, selbst entscheiden zu können, 
ob sie eine Familie und Kinder haben möchten 
oder eine andere Lebensform bevorzugen.
Aus gewerkschaftlicher Perspektive ist es wichtig, 
sich gesellschaftspolitisch für eine bessere Ver-
teilung und Arbeitszeitgestaltung einzusetzen, um 
mehr Frauen für die Gremienarbeit zu gewinnen.

Kämpfen ist nötig
Viele Vertreterinnen der Frauenbewegung wuss-
ten, dass Frauen nichts geschenkt wird: „Frauen, 
die nichts fordern, werden beim Wort genommen. 
Sie bekommen nichts“ (Simone de Beauvoir). Bit-
ten und Appelle an „die Mächtigen“ in Wirtschaft, 
Politik und Gesellschaft nutzen nichts. Wie das 
Frauenwahlrecht müssen wir auch andere Rech-
te (z.B. Gleichstellung) erkämpfen und bereits Er-
reichtes aktiv verteidigen.

Walburga Rempe

1 Zitiert nach SZ-Beilage Plus 3 Nr. 88, Juni 2022
2 Yvonne Lott, Hans-Böckler-Stiftung. Verdi-Publik 
4/22
3 Aus: Leitlinien für Gute Arbeitszeitgestaltung. 
Verdi-Positionen 12/2021

Rollenmodelle
Vater, Mutter, Kind – der Mann als Haupternährer in Vollzeit tätig und die Frau für alles andere 
zuständig: den Haushalt, die unbezahlte Sorgearbeit für Kinder und/oder pflegebedürftige 
Angehörige und oft noch für einen Hinzuverdienst in Teilzeit. Ist diese klassische Rollenver-
teilung nicht ein längst überholtes Familienmodell? 
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Pro
Wenn ich mit ver.di-Mitgliedern auf diversen Ver-
anstaltungen und Seminaren spreche, höre ich 
meist positive Stimmen und den Wunsch, ver.di 
solle sich für die Einführung eines bedingungs-
losen Grundeinkommens (BGE) einsetzen.
Gerade für uns Frauen* hat ein BGE zahlreiche 
Vorteile und würde dabei unterstützen, die Ge-
sellschaft feministisch und gleichberechtigt zu 
gestalten.

Definition
Ein kurzer Einschub, was ich unter einem BGE 
verstehe: Es muss in der Höhe existenzsichernd 
und teilhabesichernd sein, es muss als individu-
eller Rechtsanspruch bestehen, und es muss 
ohne Bedürftigkeitsprüfung und ohne Zwang zu 
Gegenleistungen ausgezahlt werden (https://
www.grundeinkommen.de/grundeinkommen/
idee), darüber hinaus müssen Sozialleistungen, 
die über das Grundeinkommen hinausgehen, 
erhalten bleiben (https://blog.baukje.de/indivi-
duelle-mehrbedarfe/). Damit wäre es ein eman-
zipatorisches BGE, das Selbstbestimmung 
ermöglicht und keine neuen Abhängigkeiten 
schafft.
Daher geht es beim BGE auch nicht darum, den 

Sozialstaat abzuschaffen, sondern ihn sinnvoll 
zu ergänzen. Die Finanzierung kann über diver-
se steuernde Maßnahmen geschehen, die das 
Geld von oben nach unten verteilen, und zahl-
reiche Berechnungen zeigen, dass dies möglich 
ist.

Vorteile für Frauen*
Care-Arbeit bzw. Sorgearbeit wird im Gegensatz 
zur Erwerbsarbeit in der Regel unbezahlt er-
bracht, und das meist immer noch von Frauen*. 
Dies hat eine Verstärkung des Gender Pay Gap 
zur Folge – da diese Frauen* häufig nicht die 
Karriereleiter emporklettern – und führt zur Ver-
größerung der Rentenlücke. Gleichzeitig hält die 
unbezahlte Care-Arbeit Frauen* in Minijobs oder 
Teilzeitarbeit. Ein BGE wäre an dieser Stelle kei-
ne Herd-Prämie, da es an Alle ausgezahlt wird, 
sondern würde ermöglichen, in Partnerschaften 
über eine faire Verteilung der Erwerbs- und der 
Care-Arbeit zu diskutieren und für alle Beteilig-
ten eine passende Lösung zu finden, ohne sich 
dem finanziellen Druck als Alleinversorger*in 
beugen zu müssen.
Aktuell müssen alleinerziehende Frauen* häu-
fig ihre Teilzeit-Erwerbstätigkeit mit Hartz IV 
aufstocken. Das macht Erwerbstätigkeit aus 
finanzieller Perspektive unattraktiv. Mit einem 

BGE, das auch Kinder (ggf. in angepasster 
Höhe) ausgezahlt bekommen, können Allein-
erziehende frei entscheiden, wie viel Erwerbs-
arbeit sie zusätzlich zur Care-Arbeit leisten 
möchten und sie würden jeden verdienten Euro 
netto behalten.
Das macht es wiederum leichter, zu gewaltvollen 
Beziehungen und unwürdigen Arbeitsbedingun-
gen „Nein“ zu sagen. Gerade Frauen* bleiben 
häufig aus finanziellen Gründen in toxischen 
Beziehungen, da sie finanziell vom Partner ab-
hängig sind. 
Stattdessen können Frauen* „Ja“ sagen zu 
politischem oder sozialem Ehrenamt, zu ge-
werkschaftlichem Engagement und vielen an-
deren Möglichkeiten der Selbstverwirklichung. 
Dabei können sie ihre Zeit zwischen Erwerbs-
arbeit, Care-Arbeit und Ehrenamt verteilen, 
ohne zu stark auf finanzielle Einbußen achten 
zu müssen. Gleichzeitig ist es auch mit BGE 
wichtig und hilfreich, eine starke Gewerkschaft 
im Rücken zu haben, die Tariflöhne verhan-
delt, damit gute Arbeit fair bezahlt wird. Außer-
dem ist es mit BGE leichter, sich zum Streiken 
zu entscheiden, unabhängig davon, ob man 
Streikgeld erhält.
Ein BGE ist kein Allheilmittel, sondern sollte ge-
meinsam mit anderen steuerlichen und sozial-
staatlichen Veränderungen einhergehen.
Dennoch würde die Einführung eines emanzi-
patorischen BGE insbesondere bei Frauen* und 
anderen marginalisierten Gruppen Armut redu-
zieren und die Selbstbestimmung und Selbst-
verwirklichung stärken.

Alina Herr
selbstständige Teamerin, auch für ver.di

Bedingungsloses Grundeinkommen
Sozialpolitik mit der Gießkanne und Kombilohn für alle oder Chance zu  

Selbstverwirklichung und finanzieller Absicherung?
Die Idee eines bedingungslosen Grundeinkommens (BGE) erfreut sich in vielen politischen 
Lagern und sozialen Milieus hoher Beliebtheit. Gerade junge Menschen sehen darin eine poli-
tische Alternative zur Spaltung unserer Gesellschaft und eine Möglichkeit, Reichtum umzuver-
teilen. Auch in den Gewerkschaften und in der Frauenbewegung wird heftig darüber gestritten.
Wir setzen uns in einer Gegenüberstellung mit den Argumenten pro und contra auseinander.
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Contra
Ja, die Idee ist bestechend.
Eine staatlich garantierte finanzielle Absicherung 
für alle, ohne Zwänge und Anforderungen, die 
mehr Selbstbestimmung, gleiche Chancen und 
Risiken für Männer und Frauen ermöglicht… Ein 
Grundeinkommen, das in der Höhe existenzsi-
chernd ist und Teilhabe am gesellschaftlichen 
Leben garantiert, also Armut verhindert, das als 
individueller Rechtsanspruch besteht und nicht 
zu Gegenleistungen verpflichtet, das Sozialleis-
tungen sichert und nicht etwa kürzt, das völlig 
unabhängig von Arbeit und Vermögen für alle in 
der Höhe gleich ist, das Grundlagen schafft, um 
die Gesellschaft feministisch und gleichberech-
tigt zu gestalten – je mehr dieser Vorstellungen 
ich aufschreibe und aneinanderreihe, die von 
Befürworter*innen genannt werden, desto klarer 
und deutlicher zeigt sich mir die Utopie dieser 
Vorstellung.
Das Grundeinkommen bietet lediglich eine 
Mindestabsicherung, es kann weder einen be-
sonderen Bedarf, z.B. für Menschen mit Behin-
derung, abdecken noch eine Absicherung des 
bisher erreichten Lebensstandards bieten. Das 
kann für viele eine Absenkung der sozialen Ab-
sicherung bedeuten. Befürworter*innen gehen 
(natürlich) davon aus, dass Mehrbedarfe (z.B. 
bei Behinderung, Krankheit etc.) „geschützt“ 
bleiben sollen, also Sozialleistungen, die über 
das Grundeinkommen hinausgehen, müssen 
erhalten bleiben.

Bleibt die Frage: Wie wäre diese Utopie  
finanzierbar?

Die meisten Befürworter*innen des BGE nen-
nen keine konkreten Zahlen zur Höhe, was ver-

ständlich ist. Denn 1.200 € (dieser Betrag wird 
immer wieder genannt) sind 2022 möglicherwei-
se eine andere Größenordnung als 2030. Auch 
bedeuten 1.200 € im Bayerischen Wald eine 
andere Kaufkraft als beispielsweise die gleiche 
Summe in München.
Selbst wenn wir von einer Höhe von 1.000 € 
ausgehen, ergibt das bei ca. 89 Millionen Ein-
wohner*innen ca. eine Billion Euro. Alle Sozial-
leistungen der Bundesrepublik – also unser So-
zialbudget – belaufen sich derzeit auf ca. 916 
Milliarden, die Steuereinnahmen von Bund, Län-
dern und Gemeinden auf rund 700 Milliarden €.1 
Das heißt im Klartext, dass unser Sozialstaat 
nicht mehr finanzierbar wäre.

Und warum eigentlich sollte ein Großindustriel-
ler mit Millioneneinkommen ein bedingungslo-
ses Grundeinkommen erhalten? Denn wenn 
es dann über Steuern von ihm zurückgefordert 
werden sollte, ja, wäre es dann noch bedin-
gungslos?
Seit es Hartz IV bzw. die Grundsicherung gibt, 
sind die Forderungen nach einem BGE immer 
lauter geworden. Das Konstrukt der Grundsiche-
rung ist an Einkommens- und Vermögensgren-
1 Alle Zahlen nach Berechnungen von Christoph 
Butterwegge

zen gekoppelt, ist mit Nachweisverpflichtungen 
und Sanktionsmaßnahmen belegt und ist somit 
der Prototyp eines entwürdigenden sozialstaat-
lichen Instruments geworden. Das gehört ab-
geschafft, das ist unter Gewerkschafter*innen 
unstrittig.
Besonders erfolgreich waren wir damit aller-
dings bisher nicht. Daraus aber zu schließen, 
dass die vielfältigen finanziellen, sozialen und – 
ja, das auch – moralischen Probleme in unserer 
Arbeitswelt, in unserer Gesellschaft überwunden 
werden könnten, wenn die bisherigen Be-
zugsbedingungen komplett abgeschafft – also 
bedingungslos gestellt – werden und der Geld-
betrag nur entsprechend hoch angesetzt wer-
den würde, halte ich für illusorisch.
Die Überwindung der genannten finanziellen, 
gesellschaftlichen und sozialen Probleme ge-
hört zu den Kernpunkten gewerkschaftlicher 
Arbeit: in Tarifkommissionen, den Gremien der 
Mitbestimmung, in der gewerkschaftlichen Frau-
enpolitik (!), der Jugendarbeit, in Arbeitskämp-
fen und in der Arbeit von Interessenvertretungen 
in Betrieben und Dienststellen. Der Kampf um 
die Gleichstellung der Geschlechter, eine dras-
tische Erhöhung des Mindestlohns, der Grund-
sicherung und des Rentenniveaus zählt ebenso 
dazu wie der Kampf um Unterstützungsleistun-
gen ohne Sanktionen und unwürdige Nachweis-
verpflichtungen.
Wenn wir das durchsetzen können, ist der 
Wunsch nach einem bedingungslosen Grund-
einkommen obsolet – denn er ist sehr häufig der 
Ausdruck des (sehr berechtigten) Unbehagens 
an den herrschenden gesellschaftlichen Zustän-
den.

Dagmar Fries



Schlusspunkt!
Kommt uns das bekannt vor?
„Die Jugend liebt heutzutage den Luxus. Sie hat 
schlechte Manieren, verachtet die Autorität, hat 
keinen Respekt vor den älteren Leuten und 
schwatzt, wo sie arbeiten sollte. Die jungen Leute 
stehen nicht mehr auf, wenn Ältere das Zimmer 
betreten. Sie widersprechen ihren Eltern, schwad-
ronieren in der Gesellschaft, verschlingen bei 
Tisch die Süßspeisen, legen die Beine übereinan-
der und tyrannisieren ihre Lehrer.“

(Sokrates, griechischer Philosoph,
ca. 469 – 399 vChr in Athen)

Diese Erkenntnis ist auch nicht ganz neu:
„Der Frau bleibt kein anderer Ausweg, als an ihrer 
Befreiung zu arbeiten. Diese Befreiung kann nur 
eine kollektive sein.“

Simone de Beauvoir
(1908 bis 1980)

Verschiedene Konzepte 
 der Jugendbildung


